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Prolog


Die letzte Göttin


Mein Name ist Elin. Ich bin eine Göttin. Die letzte Göttin. Meine vollkommene göttliche Macht habe ich durch das Ritual der Verschmelzung wahrer Liebe entfaltet. So habe ich die Erde retten können und beinahe meine große Liebe verloren. Raimond. Früher war Raimond ein Vampir, jetzt ist er ein Mensch. Um ein gemeinsames Leben führen zu können, habe ich mich für ein menschliches Leben auf der Erdoberfläche entschieden. Es fällt mir schwer nicht meinem natürlichen, göttlichen Drang nachzugeben, mich in den Sphären treiben zu lassen. Ich fühle die Enge meines menschlichen Körpers, doch die wenigen Jahre, die mir mit Raimond bleiben, werde ich mich zusammenreißen. Es ist ein Jahr vergangen, seit ich gegen meine Schwester Iris gekämpft und die Schatten vernichtet habe. Raimond und ich leben in Waldstadt. Es sind nicht viele menschliche Einwohner geblieben. Die Straßen sind heruntergekommen und hinter beinahe jeder Ecke lauert ein hungriger Vampir. Max ist geblieben. Er hat jetzt auch eine Frau in seinem Leben. Celine. Wir unternehmen viel gemeinsam, doch Max denkt, es sei besser, wenn Celine nicht weiß, was ich bin. Ich muss noch viel über die Erdenbewohner lernen. Ihre Denkweise, Ansichten und Eigenschaften irritieren mich. Manchmal sind sie aber auch ganz amüsant. Raimond macht es Freude mir alles zu zeigen und zu erklären. Er ist wunderbar und ich bin unendlich glücklich, dass ich ihn habe retten können.


Wie ich erfahren habe, war es nicht meine Liebe zu Raimond, die ihn zurück gebracht hat, sondern meine Tränen. Weinen, eine ungewöhnliche Eigenschaft für die Gattung Götter, basiert auf meinem Mitgefühl. Doch, wenn ich durch Mitgefühl Retten kann, kann ich auch durch Gleichgültigkeit Verderben bringen. Agnes sagte einmal, sie hoffe für die Erdenbewohner, dass meine Tränen niemals versiegen mögen.
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Risiken


Warmes, leckendes Licht lodernder Fackeln und fröhlich wippende bunte Lampions verliehen dem Hinterhof von Max Restaurant eine prickelnde Atmosphäre. Laue Abendluft strich sanft durch die Baumkronen und verwischte die schwüle des Tages. Einzelne Sterne blinkten in den Wolkenlücken und erinnerten Elin an die Unendlichkeit des Universums. Sie saß in einer Hollywoodschaukel, ein Glas Rotwein in der Hand, eingetaucht in das flackende Licht, welches ihren natürlichen Schimmer verwischte. Sie trug einen dunkelblau, beigebraun gemusterten, luftig sitzenden, ärmellosen Jumpsuit, dunkelbraune, lederne Sandalen mit Keilabsatz und einen schmalen, braunen Gürtel um die Taille. Ihre üppigen, hellblonden Haare hatte sie lässig zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen gebunden, so dass die Spitze keck in einer weichen Locke über ihre Schulter fiel. Sie saß seitlich, hatte ein Bein angewinkelt, das andere gemütlich darüber geschlagen und tippte mit der Fußspitze auf den Boden, um Schwung für die Schaukel zu holen.


Max öffnete die oberen Knöpfe seines schwarzen Arbeitshemdes, gab dem Personal letzte Anweisungen, nahm sich eine Flasche Rotwein und gesellte sich zu Raimond, der entspannt an einem der Tische saß und amüsiert Elin beobachtete, die in ein angeregtes Gespräch mit Celine vertieft war. Er trug enge schwarze Jeans und ein lässiges taubenblaues T-Shirt, welches, so Elin, seine samtblauen Augen betonte. Gedankenverloren fuhr er sich durch seine wilden, blonden Locken und punktgenau schaute Elin zu ihm herüber, als er sich ihre Lieblingslocke aus der Stirn strich. Mit klopfendem Herzen trafen sich ihre Blicke, was ein Strahlen in ihre Gesichter zauberte. Raimond spürte sein Herz in der Halsschlagader pochen. Ein Erdenjahr war vergangen, doch unvermindert stark war seine körperliche Reaktion auf Elins Anwesenheit und Glück füllte schmerzhaft seine Brust.


Verzaubert von ihrem Anblick haftete sein Blick auf ihrer schimmernden Gestalt, doch konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Elin hatte Celine wieder einmal in ein Gespräch über, für sie skurrile, menschliche Verhaltensweisen verwickelt und zog ungläubig die Stirn kraus. Die Tatsache, dass Celine Ethologie studierte und damit, in Elin, auf eine äußerst wissbegierige, jedoch verständnislose Gesprächspartnerin gestoßen war, hatte Raimond sofort ein Grinsen ins Gesicht gejagt. Immerhin konnte Elin den Ansatz von gewohnheitsmäßigen Handlungen nachvollziehen, wobei sich ihr das „Warum“ weiterhin nicht erschloss. Ihre Verwunderung über die seltsamen Dinge, die Menschen und andere Erdenbewohner zu tun pflegten, fand er überaus bezaubernd. Im Gegensatz dazu staunte Celine über Elins offenkundige Unwissenheit. Mit einer grüßenden Kopfbewegung in Richtung Elin und Celine rückte sich Max einen Stuhl an Raimonds Tisch zurecht, füllte die Gläser und fuhr sich durch die dunklen Haare.


Leichte beschwingte Tanzmusik erfüllte unaufdringlich die laue, klare Nachtluft. Gelb leuchtende Lichterketten und bunt flimmernde Papierlaternen schaukelten im sanften, milden Abendwind. Die letzten Gäste des Grillabends hatten die elegant eingedeckten Tische verlassen. Kristallgläser und verschnörkeltes Porzellan schmückten die Esstische, die auf und unter dem Grün des Hofes Speisen und Getränke trugen. Sie waren aus dem Treibholz des Sees gefertigt worden, welches roh unter der pastellgrün, -blau, -rosa und -natur Beize durchschien. Der herbe Kontrast zu dem üppigen Geschirr und der prunkvollen Dekoration entführte den Besucher an einen verwunschenen Ort, fern der schmutzigen Straßen. Die farblich passenden Stühle waren absichtlich bunt an den Tischen verteilt und trugen einen hellen Stoffüberzug, sowie Sitzkissen. Auf jeder Seite des Hofes lud eine Hollywoodschaukel die Gäste auf einen gemütlichen Aperitif oder Absacker ein. Fackeln hinter den üppig bepflanzten Blumenkübeln, in denen purpurne Blüten prangten, und die herunterbrennenden Kerzen auf den Tischen spendeten zusätzliches warmes, freudiges Licht.


>>Wann hast du vor Celine über Elin aufzuklären?<<, fragte Raimond seinen Freund herausfordernd, als er sich zu ihm setzte, >>Sie wird ihre wahre Natur nicht ewig verstecken können.<< Nach den vielen Treffen und neugierigen Fragen, bewunderte er Max Standhaftigkeit, was die Wahrheit über seine und Elins Identität betraf. Max schenkte Raimond seufzend nach. In dem Jahr, seit Elin im letzten Kampf gegen die Schatten Raimonds Leben nahm und wiedergab, hatte er sein Leben überdacht. Absurderweise kam es ihm wie eine Ewigkeit vor, seitdem er beschlossen hatte sein Leben intensiv zu leben und glücklich zu werden. Und glücklich war er. Er wollte keinen Tag vergeuden, hatte er doch in Raimond und Elin die Endlichkeit der Ewigkeit leibhaftig vor Augen. Celine, mit ihren schulterlangen, kastanienbraunen Haaren und verträumten braunen Augen, hatte er kurz nach der Vernichtung der Schatten kennengelernt. Sie war erst danach in die Stadt gekommen, hatte Iris Manipulation und den drohenden Wirbel nicht erlebt. Er hatte mit ihr eine frische, unbelastete Beziehung, unabhängig von einem überlebten übernatürlichen Supergaus, eingehen können. Und natürlich hatte er, unter diesem Gesichtspunkt, Celine nichts von Raimonds Vergangenheit als Vampir und Elins Existenz als Göttin erzählt. Er fürchtete den Tag, an dem sie in die Geschichte seiner Freunde eingeweiht werden würde, denn damit wäre ihre unschuldige Unbefangenheit vorbei. Das Wissen um Elins Identität barg zu viel Konfliktpotential. Daher fragte er, anstatt zu antworten, mit einem vieldeutigen Blick, >>Wie geht es Elin?<<, zurück. Raimond schmunzelte, er verstand Max nur zu gut. Manchmal wünschte er sich selbst, dass Elin nicht das wäre, was sie war. Ein Einhorn, eine Göttin, die letzte wahre Göttin. Und doch war das ein, (der), Teil von ihr, der sie ausmachte, ein, (der), Teil, ohne den sie nicht die Frau wäre, die sie war, die er liebte. Er blickte zu ihr hinüber. Ein liebevolles Lächeln umspielte seine Lippen, wie immer wenn er sie ansah, doch ein bisschen Wehmut mischte sich hinein, als er ansetzte auf Max Frage zu antworten. >>Sie bemüht sich, sich zusammenzureißen. Sie denkt, sie kann es überspielen, so dass ich es nicht merke. Aber ich sehe es ihr an. Es liegt ein ganz leicht gequälter Zug in ihrem Gesicht. Und ich fürchte, es wird stärker. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Göttlichkeit nicht mehr unterdrücken kann und sich verwandelt. Und genau das ist es, was sie fürchtet.<<


>>Ja, du hast schon erzählt, dass sie denkt, sie würde dich dann vergessen.<<, entgegnete Max und füllte die Gläser auf.


>>Leider ist diese Befürchtung berechtigt,<<, seufzte Raimond, >>ihre Göttlichkeit ist so viel stärker geworden, dass es tatsächlich sein kann, dass ich nicht mehr als Fixpunkt ausreiche und sie sich im universellen Großen und Ganzen verliert. Wer weiß, wann sie sich dann wieder an mich erinnern würde. Weißt du Max, ich könnte sogar damit leben eine Weile auf sie zu warten. Aber wir sprechen hier von Jahrhunderten und ich bin nun einmal kein Vampir mehr. Wir haben nur dieses eine menschliche Leben Zeit. Also, wird sie sich für mich quälen, was ich nicht mit ansehen will und kann. Du siehst, wir stecken da in einem Dilemma.<<


Max nippte grübelnd am Wein und murmelte, >>Und wenn du wieder…?<<


>>Ein Vampir?<<, vollendete Raimond Max Frage. >>Keine Option. Das lässt sie nicht zu… Mein Herz absichtlich aufhören lassen zu schlagen? Keine Chance. Sie sagt, dass es nicht einzuschätzen sei, wie mein Körper auf das Vampirgift reagiert, da er ja durch göttliche Macht wiederbelebt wurde. Vielleicht funktioniert die Verwandlung nicht. Und vielleicht hat sie Recht.<<


>>Und was ist mit Elins zu Hause? Ihr wart doch schon gemeinsam dort.<<, überlegte Max, >>Dort wäre sie doch frei… Oder nicht?<<


>>Du meinst den Gipfel der Unendlichkeit.<<, erwiderte Raimond und grübelte kurz, >>Nein, der zögert das Problem nur hinaus. Dort wären wir zwar konserviert, aber gefangen. Wir wollen gemeinsam leben Max, nicht bloß existieren… Im Grunde könnte sie mich dort zwischenparken, aber ich bin ehrlich gesagt nicht besonders scharf darauf ein paar Jahrhunderte mit Ferdinand und drei Waldhexen in einem Materienebel festzusitzen.<<


Max lachte laut auf, prostete seinen Freund zu und giggelte, >>Das kann ich gut verstehen.<<


>>Ach, weißt du was,<<, schmunzelte Raimond ergeben, >>ich glaube, ich mache mir zu viele Gedanken Max. Ich werde fantastische Jahre mit einer fantastischen Frau verbringen, und ich werde jede Minute davon genießen. Wir haben uns versprochen einen Weg für uns zu finden und das werden wir auch. Für sie wird es danach schwierig, wenn ich gestorben bin,… aber damit wird sie schon umgehen,… ohne ganze Bevölkerungen auszulöschen meine ich. Wahrscheinlich verschwindet sie einfach in die Sphären und vergisst, dass ich jemals existiert habe.<<


>>Ja, wahrscheinlich grübelst du wirklich zu viel.<<, entgegnete Max und klopfte seinem Freund, Mut machend, auf die Schulter, >>Wahrscheinlich ist es gar nicht so dramatisch und ihr habt viele erfüllte Jahre zusammen.<<


Max und Raimonds Aufmerksamkeit wurde abrupt abgelenkt, als Elin und Celines Lachen über den Hof schallte. Beide versuchten elegant aus der Schaukel aufzustehen, was aber nicht klappte und Celine Elin unbeholfen auf die Füße zog. Elins Schimmer, den Raimond auch mit menschlichen Augen wahrnehmen konnte, wurde von den flackernden Flammen der Fackel durchbrochen, so dass es aussah, als stünde sie selbst in Flammen, als sie über den Hof auf ihn zukam und sein Herz schneller schlagen ließ. In ihren Bann geschlagen stand er auf, ging einen Schritt auf sie zu und zog sie fest in seine Arme. Elin lehnte sich schwer an ihn, ließ sich von ihm halten, rieb ihre Nase kurz an seiner kratzigen Wange und suchte seine Lippen für einen gedankenverlorenen, intimen Kuss. Raimond hielt ihren Kopf sanft in seiner Handfläche gebettet, als sie seufzend die Augen aufschlug und er tausende von Funken in dem unendlichen Blau explodieren sah. Selbstverloren schloss er seine Arme um ihren Körper, spürte ihre Wärme durch den dünnen Stoff ihrer Kleidung. Sanft wiegte er sie zu der leisen, langsamen Musik ihm Hintergrund. Elin schmiegte sich an ihn, überließ sich voll und ganz seiner Umarmung, genoss seine Nähe und fühlte erwartungsvolle Hitze in sich aufsteigen. Raimond strich sanft mit den Lippen über ihre Schläfe und flüsterte, >>Wollen wir los?<<, in ihr Ohr. Sanft nickend löste Elin sich aus seiner Umarmung, strich ihm mit beiden Händen die wirren Locken hinter die Ohren, küsste ihn auf den Mund und wandte sich zu Max und Celine, die im letzten flackern der heruntergebrannten Kerzen, an dem Tisch saßen. >>Danke für den schönen Abend Max. Bis bald Celine.<<


>>Was? So plötzlich wollt ihr los?<<, protestierte Celine mit einem Augenzwinkern, stand auf und drückte Elin zum Abschied.


Max und Raimond tauschten einen schweigenden Handschlag aus, woraufhin Raimond Elins Hand nahm und sie den Hof verließen.


Max zog Celine auf seinen Schoß und sie winkten beiden hinterher. >>Die zwei sind so süß zusammen.<<, stellte Celine fröhlich fest.


>>Ja, das sind sie wohl.<<, grummelte Max und zog Celine fester an sich.


Die Nacht war klar, die Luft seicht. Die Trümmerteile des Wirbelsturmes von vor einem Jahr waren notdürftig beseitigt worden, die Vampire waren noch da. Beschwingt schlenderten Raimond und Elin durch die leeren, von Straßenlaternen erhellten Straßen, bis Elin abrupt stehen blieb. Ein panisch schneller Pulsschlag hatte sich über ihren eigenen gelegt. Überrascht von der plötzlichen Intensität ließ sie sich, wie einem Urinstinkt folgend, mitreißen und spürte den Sog des schwindenden Lebens in der vor ihr liegenden Gasse. Ein idealer Ort für Vampire, wie Raimond immer betont hatte, wobei die meisten es vorzogen ihre Opfer nicht auf offener Straße zu erlegen. Derjenige, der in der Gasse vor ihnen trank, hatte sich ein leichtes Opfer gesucht. Ein betrunkener Tourist, an dessen Hals er gierig saugte. Als Elin um die Ecke bog, starrte der Unglückliche sie, mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen an. Eine Sekunde später steckte ihre Hand in der Brust des Vampirs und quetschte sein Herz. Raimond beobachtete besorgt die Szene. Elin hatte sich zu leicht mitreißen lassen, während er die Anwesenheit des ehemaligen Artgenossen nicht einmal bemerkt hatte. Machtlos realisierte er, dass das Leben des Vampirs in ihren Händen lag und sie sich dem Rausch des schwindenden Lebens hingegeben hatte. Elin fühlte nicht nur den Strudel vom Opfer des Vampirs, sondern auch von ihm selbst. Indem sie das Herz des Vampirs mit ihrer Hand bearbeitete konnte sie sogar die Intensität des Strudels beeinflussen. Ein Hochgefühl durchflutete ihren Geist und Körper, je stärker sie daran zog. Von weit her hörte sie Raimonds Stimme ihren Namen sagen. Intensiver, nachdrücklicher drang er in ihr Bewusstsein vor. >>Elin … Elin!<<


Raimond hatte sie einmal vor diesem Strudel gewarnt, „Das ist gefährlich.“, hatte er gesagt, als sie sich damals bei Agnes von dem Rausch hatte mitreißen lassen. Damals waren ihre Nerven aufs äußerste gespannt gewesen, und auch jetzt stand sie unter steigendem emotionalen Druck, der sie anscheinend sensibel machte. Ein Umstand, der ihr zunehmend missfiel.


>>Er kann lernen es zu kontrollieren… Und du auch!<<, drang Raimonds Stimme deutlicher zu ihr durch, >>Lass ihn am Leben!… Elin… Bitte!<< Wie vor die Stirn gestoßen war sie plötzlich wieder klar im Kopf. Sie stand, stoßweise atmend, in der Gasse, die Hand in der Brust des Vampirs. Sie zog ihre Hand jedoch noch nicht aus ihm heraus. >>Macht es dir Spaß zu töten?<<, fragte sie ihn bedrohlich, erhielt jedoch keine Antwort. Pure Angst sprach aus seinen Augen, die sie bewegungslos anstarrten. >>Macht es dir Spaß zu töten?<<, widerholte sie ihre Frage eindringlicher und drückte sein Herz etwas fester zusammen. >>Nein<<, presste der Vampir angsterfüllt, gequält hervor. Elin ließ mit einem Schups von ihm ab und stieß ihn gegen die Wand, an der er zu Boden rutschte. Die Anspannung fiel von ihr ab. Sie blickte auf ihre blutbeschmierte Hand, ihre Lippen begannen zu zittern und einzelne dicke, runde, glitzernde Tränen rannen über ihre Wangen. Raimond kam auf sie zu, fing eine ihrer Tränen mit dem Zeigefinger auf und benetzte damit die Lippen des unglücklichen Touristen.


>>Wird er sterben?<<, fragte er Elin auf den bewusstlosen Körper deutend. Elin konzentrierte sich, die drei Herzschläge um sie herum, zu isolieren. Ernst blickte sie Raimond an, >>Nein,… niemand wird sterben. Es ist vorbei.<<


Mürrisch blickte sie auf den Touristen, dann auf Raimond. Beschwichtigend hob er die Augenbrauen und raunte, >>Beruhig dich. Ich habe entschieden ihn zu retten. Nicht du.<< Er wischte ihr notdürftig das Blut von der Hand, nahm ihren Arm und zog sie aus der Gasse. Über die Schulter hinweg zischte er den Vampir an, >>Ernähre dich. Aber lerne es zu kontrollieren!<<


Elin grübelte und ärgerte sich über ihren Mangel an Selbstkontrolle. Sie war sich nicht sicher, was sie wergen Raimonds Entscheidung, den Touristen zu retten, denken sollte. Ihre Emotionen wirbelten, also beschloss sie später darüber nachzudenken. Raimond zog sie mit sich, er schien es eilig zu haben. Nach einem schnellen, schweigsamen Heimweg fasste Raimond Elin vor der Haustür an den Armen und blickte in ihr verstörtes Gesicht.


>>Es ist beinahe durchgebrochen… Stimmt`s?!<<, fragte er sie drängend, woraufhin ihre Lippen wieder heftig zu zittern begannen. Sie hatte sich über sich selbst erschrocken, hatte gedacht sie hätte den Drang, ihre Macht auszuleben, der auch für Raimond gefährlich war, besser unter Kontrolle. Raimond sah sie verständnisvoll an, küsste liebevoll ihre bebenden Lippen. Er hielt behutsam ihren Kopf zwischen seinen Handflächen, streichelte seicht ihre Wangen, atmete Mut fassend durch und machte ihr einen Vorschlag. >>Was hältst du davon, wenn wir einen Ausflug machen? Nicht mit dem Auto. Du trägst mich. Du wirst mich schon nicht fallen lassen… Wir könnten die verbleibenden Elfensteine besuchen. Dann können die Elfen die Göttin kennenlernen, für die sie die Portale offen gehalten haben. Und du lernst die Vampire auf der Elfeninsel kennen. Was sagst du?<<


>>Ist das dein ernst?… Aber was ist wenn?… Wenn…<<


>>Wenn… wenn…<<, unterbrach Raimond ihr zweifelndes Stottern. Unzählige Male hatte er sämtliche „wenn`s“ in seinem Kopf durchgekaut, doch eine Tatsache hatte gesiegt. Er wollte Elin glücklich sehen. Frei. Das war ihm bei allen Risiken am wichtigsten. Und kaum hatte er seinen Entschluss über die Lippen gebracht, fühlte er eine Last von seinem Herzen fallen, so dass er ihr liebevoll und aufrichtig, >>Ja, das ist mein Ernst.<<, antwortete.


Ein dankbares, strahlendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus, als Raimond weitersprach, >>Lass uns die Welt entdecken, die du gerettet hast.<<


>>Die wir gerettet haben!<<, ergänzte sie euphorisch. Die Aussicht sich endlich wieder Verwandeln zu können und Raimond bei sich zu haben überwog alle Zweifel und Sorgen über die möglichen Risiken. Dankbar zog sie ihn an sich und küsste ihn voller Liebe und Zärtlichkeit.
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Ablenkung


Zum ersten Mal, nach der Entfaltung ihrer vollständigen göttlichen Macht, vollzog Elin die Verwandlung in ihre göttliche Gestalt. Das weiße Einhorn. Raimond streng im Fokus haltend, fiel es ihr wider Erwarten erstaunlich leicht die Konzentration auf dem Punkt zu bewahren. Elins Nervosität und letzte ängstliche Zweifel, die ihr bis zuletzt auf der Brust lagen, waren unbegründet. Kaum verwandelt, erfüllte eine Welle belebender Freiheit ihre Brust, sie bäumte sich auf, reckte ihr Horn majestätisch in den Himmel und tänzelte ungeduldig auf der Stelle. Glitzernde Funken stieben aus ihrer Mähne und hüllten sie in eine blinkende Wolke. Erleichtert registrierte sie den Umstand, dass der befürchtete, unwiderstehliche Drang ihre körperliche Gestalt komplett zu verlassen und in die Sphären zu gleiten, zunächst ausblieb. Elin nickte Raimond, der sich nach wie vor nicht sicher war, ob er sich jemals an das Spektakel ihrer Verwandlung gewöhnen würde, mit einem Zwinkern ermutigend zu. Sie waren im Wald bei den Elfen, wo sie auch ihre Reise zu Agnes begonnen hatten. Einen Rucksack, gefüllt mit Proviant und Wechselkleidung auf den Schultern, schwang Raimond sich auf Elins Rücken. Ihre Hülle, die er mit menschlichen Sinnen nicht mehr wahrnehmen konnte, schützte ihn wie ein gepolsterter, unsichtbarer Kokon vor Wind und Wetter. Sein Herz schlug noch immer hart und wild vor Aufregung und Angst, als er auf ihren Rücken kletterte. Es war seine Idee gewesen und bis zuletzt befürchtete er doch einen Fehler gemacht zu haben, sie zu ihrer Freiheit und Erfüllung animiert zu haben. Er wusste, das war falsch und schalt sich egoistisch. Er vertraute ihr, doch sein menschliches Herz widersetzte sich seinem Verstand und schlug mit Befürchtungen. Unbegründet. Für eine Weile. Traurig schwirrte Raimonds kleiner Freund, das Elfchen, das er gerettet hatte, vor seiner Nase und wünschte ihm, nicht mehr ganz so fiepsig, eine gute Reise. Die Wölfe lugten aus dem Dickicht und stimmten ein Geheul an, als Elin sich trabend in Bewegung setzte und mit einem Satz zwischen den Bäumen verschwand, einen glitzernden Funkenregen über der Lichtung hinterlassend.


Elin flog nur so dahin. Bereits vor dem Erlangen ihrer wahren göttlichen Macht hatten ihre Hufe kaum den Boden berührt, nun schien sie in einer einzigen, gleitenden Bewegung zu schweben. Raimond bemerkte nicht, dass sie überhaupt Bodenkontakt hatte. Er saß leicht und geschützt unter ihrer Hülle und beobachtete die Landschaft, die schemenhaft an ihm vorüberzog. Denn so geschmeidig sie war, so schnell war sie auch. Ein menschliches Auge sah lediglich einen brechenden Sonnenstrahl in einem taugesättigten Nebelschwaden, der sich so schnell verflüchtigt wie ein warmer Sommerhauch.


Sie waren bereits eine Woche unterwegs, ihr Ziel war der Höhlenstein. Raimond hatte den Elfenstein an der Südwestküste verloren geben müssen und wollte dort nicht hin, also führte ihr Weg sie direkt nach Süden. Am dritten Tag hatten sie die, am südlichen Waldrand gelegene Bergkette erreicht, und binnen des vierten und fünften Tages passiert. Elin lief schnell, doch nicht ausgelassen. Raimond spürte ihre innere Zurückhaltung. Tag um Tag trug sie ihn durch die sich verändernde Umgebung. Das Waldgebiet wurde trockener und lichter, die Landschaft hügeliger. Die Geschwindigkeit, in der sie sich fortbewegte war das Schnellste was sie sich zutraute, ohne ihre wertvolle Fracht zu vergessen und in die Sphären zu steigen. Elin spürte, dass sie sich zusehends zusammenreißen musste, um die Konzentration zu halten. Ihre Befürchtungen schienen sich allmählich zu bewahrheiten. Ihr Wunsch wuchs, Kilometer um Kilometer, ihre Gedanken, ihren Geist frei und sich körperlos treiben zu lassen. Doch das konnte sie nicht, durfte sie nicht. Nicht, ohne das Risiko Raimond dabei zu verlieren. Und das konnte sie nicht eingehen, auch wenn es anfing sie körperlich zu schmerzen. Insgeheim froh über Raimonds Menschlichkeit, die sie zu regelmäßigen Pausen zwang und von ihrem inneren Drang ablenkte führte sie ihr Weg, nachdem sie den Wald hinter sich gelassen hatten, hinein in eine schroffe Hochgebirgslandschaft mit schneebedeckten Gipfeln. Elin entdeckte einen schmalen Pfad, der versprach durch die Schluchten und Täler auf die andere Seite der Gebirgskette zu führen.


Es war Frühling und das Wetter war ihnen wohl gesonnen. Unter Elins Hülle fror Raimond trotz der frischen Luft nicht. Der Himmel leuchtete klar und blau, nur geschmückt von leichten weißen Wölkchen. Die Bäche führten lebhaft glucksendes, klares, kaltes Schmelzwasser und die Gipfel glommen im Sonnenlicht. Ihr Weg führte sie über flache grüne Täler, auf deren Wiesen gelbe Butterblumen blühten, durch klaffende Schluchten und hoch hinauf an den Felswänden entlang. Eine Nacht rasteten sie am steinigen Ufer eines Gebirgssees, dessen glasklares Wasser eine spiegelglatte Oberfläche bildete, in der sich der nahe Sternenhimmel reflektierte. In dieser Nacht wuchs Elins Sehnsucht nach den Sphären ins unermessliche, so dass Raimond ihre Traurigkeit durch die atemberaubende Schönheit der Umgebung hindurch spüren konnte und auch sein Herz schwer werden ließ. Am Morgen, als sie sich in ihre menschliche Gestalt verwandelte schloss er sie in seine Arme mit der Gewissheit ihr nicht ihren Schmerz nehmen zu können und er wusste, dass er ihr nicht mehr reichte. Sie brauchten keine Worte um sich gegenseitig ihre schweren Herzen zu offenbaren. Elin stellte sich in Raimonds Umarmung auf ihre nackten Zehenspitzen, ihr langes, silbriges Gewand flackerte leicht um ihren Körper, sie legte ihre Wange an seine und sog seine Nähe in sich auf.


>>Du bist mein Leben.<<, flüsterte sie sanft in sein Ohr und spürte seine Arme noch fester um ihren Körper. Er grub sein Gesicht in ihr Haar und kämpfte verzweifelt gegen den Kloß in seinem Hals, der ihm die Stimme nahm. An diesem Tag verwandelte sie sich nicht. Hand in Hand folgten Raimond und Elin schweigend, vereint in ihrer schmerzhaften, verzweifelten Traurigkeit, unfähig ihren Gefühlen Zuversicht zu verleihen weiter dem Pfad, der sie flach abfallend aus den Bergen hinaus führte. Je flacher das Gebirge wurde, desto häufiger sahen sie dampfende Spalten, aus denen heiße Nebel aufstiegen und über den Boden waberten. Am Fuß der Berge angekommen wies Raimond in die Richtung, in der sie nicht sehr weit den Elfenstein finden würden. Der Himmel hatte sich zugezogen. Tief hing die einheitlich graue Wolkendecke und scharfe, eisige Böen fegten über das Land. Elin zögerte und sagte leise, >>Es tut mir leid.<<


Überrascht drehte Raimond sich zu ihr um. In ihrem Blick lag unendliche Traurigkeit, die ihm einen Stein auf die Brust legte und er erschrocken ihre Hand suchte. Sie sah seine Besorgnis in jedem Winkel seines Gesichtes und heiße Tränen füllten ihre Augen. Er litt wegen ihr. Eine Erkenntnis, die schmerzhaft durch ihren Körper bebte. Sie streichelte über seine Wange, strich seine widerspenstige Locke hinter sein Ohr und wiederholte, >>Es tut mir so leid Rai.<<


Er wollte sie in seine Arme ziehen, ihre Tränen trocknen, die glitzernde Streifen über ihre geröteten Wangen zogen, doch sie hielt ihn fest an beiden Händen. >>Aber was tut dir leid?<<, fragte er verwirrt.


>>Oh Rai,… das hier sollte doch Spaß machen.<<, erklärte sie bedauernd, >>Dies ist ein Ausflug. Eine Reise… keine Hetzjagd. Und ich hetze. Lasse keine Zeit für uns, für Momente zusammen. Dabei sollten wir Spaß haben, unbekümmert sein, sorglos. Die Zeit miteinander auskosten. Es geht hierbei nicht um das Ziel, sondern um Zeit miteinander… aber ich, ich muss weiter. Ich fühle mich rastlos. Es tut mir so leid. Ich bin so froh, dass du bei mir bist, aber ich fühle deine Traurigkeit,… ich …<<


>>Und ich fühle deine.<<, unterbrach er sie gerührt.


>>Rai…<<, hauchte sie erstickt.


>>Warte,<<, unterbrach er sie erneut, >>hör auf dir Vorwürfe zu machen. Du hast Recht, ich bin traurig. Es stimmt mich traurig, dich so ruhelos zu sehen. Und es stimmt mich traurig, dir dabei nicht helfen zu können. Aber ich verstehe dich. Und es braucht dir nicht Leid zu tun. Ich bin zufrieden, wenn ich bei dir sein kann…<<


>>Aber bei mir sein ist nicht mit mir sein… Wir sind zusammen und doch nicht zusammen…<<


>> Elin hör auf!… Wenn wir beim Höhlenstein angekommen sind machen wir eine Pause. Eine längere Pause. Dort verbringen wir dann Zeit zusammen und überlegen uns wie es weitergeht. Einverstanden?<<


Elin nickte. >>Ich will, dass du glücklich bist.<<, flüsterte sie, löste ihre Hände aus seinen und kuschelte sich an seine Brust. Wohltuend umfingen sie seine Arme und sie hauchte, >>Ich liebe dich.<<


Ein Lächeln legte sich auf Raimonds Lippen und er antwortet verschmitzt, >>Gut! Ich dich auch.<< Er senkte seinen Kopf in ihr Haar, küsste sanft ihre Stirn, Schläfen, Nase, Lippen und sie verschmolzen innig in einem warmen, liebevollen Kuss miteinander.


Während dieser Etappe des Weges verfiel Elin in Grübeln. Der tristen, felsigen, von flachen Flüssen durchkreuzten, Landschaft am Fuße der Gebirgskette entlang folgend, Raimond auf ihrem Rücken, drifteten ihre Gedanken in eine Richtung, die sie bislang nicht zugelassen hatte. Könnte ich es vielleicht doch riskieren?, blitze es durch ihren Geist. Nur ganz kurz. Hin und wieder zurück. Ohne großen Aufenthalt. Sie begann mit dieser Option in ihren Gedanken zu spielen. Probierte verschiedene Möglichkeiten, wie und wo es am ungefährlichsten wäre. Wie sie Raimond auch in den Sphären im Fokus behalten könnte. Das einzige Mal, als sie dort gewesen war, war es doch er gewesen, der sie zurück geholt hatte, der so stark in ihren Gedanken, in ihrem Herzen war, dass sie ihn gar nicht vergessen konnte. Und doch schreckte sie zurück. Was, wenn sie ihn doch vergessen würde?! Nein, entschied sie. Kein Risiko. Ich werde durchhalten. Noch gefesselt in ihren Gedanken bedeutete ihr Raimond anzuhalten und rutschte von ihrem Rücken.


Vor ihnen lag jenseits der Felswand nichts weiter als karges, felsiges, spärlich mit Gras bewachsenes Ödland. Flache Rinnsale klaren Schmelzwassers schlossen sich zu glucksenden Bächen zusammen und suchten ihren Weg über die Ebene. Verdutzt verwandelte Elin sich und tauchte Raimond in eine Kaskade glitzernder Funken, die rasch von dem frischen Wind in das eintönige grau des Himmels verwirbelt wurden. >>Warum halten wir hier an?<<, fragte sie irritiert.


>>Wir sind da. <<, sagte Raimond, >>Hier ist der Eingang zum Höhlenstein.<<, und deutete auf einen schmalen Spalt in der Felswand. Er nahm ihre Hand und führte sie durch den Spalt, der gerade so breit war, dass ein Mensch hindurch passte, ins Innere der Berges. Nach ein paar Schritten eröffnete sich ihnen eine Höhle, nur spärlich erhellt von dem schwach einfallenden Tageslicht. Raimond hatte Schwierigkeiten sich zu orientieren. Das Licht reichte nicht, seinen Augen den Boden vor ihm, oder das Gewölbe um ihn herum zu vergegenwärtigen. Unsicher stolperte er über das steinige Geröll, bis Elin ihn schließlich zurückhielt.


>>Du kannst nichts sehen.<<, stellte sie trocken fest. Und als er sich umdrehte sah er sie in ihrem Schimmer klar vor sich in der Dunkelheit stehen, den Kopf grübelnd zur Seite gelegt, die Stirn in Falten, ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger knetend. Bezaubernder denn je. >>Lass mich raten.<<, fuhr sie fort, >>Das letzte Mal, als du hier gewesen bist, warst du ein Vampir und hast die Dunkelheit gar nicht wahrgenommen.<<


Resigniert zuckte er mit den Schultern. >>Du hast recht.<<, gab er zu, >>Aber wir müssen diese Höhle durchqueren, um zu der Treppe zu kommen.<< Und wieder einmal fühlte er diese unterschwellige Unzulänglichkeit in sich aufsteigen, die er versuchte im Keim zu ersticken. Sie machte ihm keine Vorwürfe, sie stellte fest und sie hatte Recht. Und er ärgerte sich über sich selbst, dass es ihn ärgerte. Er betrachtete sie erneut und es überkam ihn der überwältigende Impuls sie an sich zu ziehen und festzuhalten. Doch in diesem Augenblich löste sie ihre Hand aus seiner, er stand haltlos in der Dunkelheit. Geblendet, orientierungslos versuchte er nach ihr zu greifen. >>Warte kurz Rai.<<, hallte ihre Stimme in dem Gewölbe wider. Er hielt inne und sah wie sie begann ihre Hände aneinander zu reiben. Ein Glühen umfing sie wie ein flimmernder Feuerball, dann blies sie kurz in ihre, aufeinanderliegenden Handflächen und auf jeder flackerte zuckend eine Flamme empor. Überrascht stolperte Raimond einen Schritt zurück, fing sich jedoch sogleich. Elin löschte die Flamme in ihrer linken Handfläche, indem sie sie zur Faust ballte. Die Flamme in ihrer rechten Hand verströmte warmes, angenehmes Licht, an das sich Raimonds Augen schnell gewöhnten. Erleichtert stellte er fest, dass er den Boden und ein paar Meter des Gewölbes erkennen konnte. Seine Unsicherheit war mit einem Schlag verflogen und er konnte sein Verlangen, sie zu halten, nicht länger zurückhalten. Er zog sie sanft in seine Arme, drückte sie fest an sich, spürte wie sich ihr Körper an seinen schmiegte, ihre Wärme auf ihn überging. Er streichelte ihr Haar und suchte ihre Lippen, die sich voll, warm und süß für seine öffneten. Elin ergab sich hingebungsvoll in seine Umarmung, während die Flamme in ihrer rechten Handfläche höher schlug.


>>Oh Rai.<<, seufzte sie atemlos, als sich seine Lippen schließlich von ihren lösten.


>>Ich liebe dich so sehr.<<, hauchte er in ihr Ohr.


>>Ich dich auch.<<, wisperte sie zurück und die Sehnsucht in seinem Blick schickte Schauer der Erregung durch ihren Körper. Liebevoll strich er mit der Handfläche über ihre Wange und küsste sie erneut, bevor er ihre freie Hand nahm und sie im Schein der Flamme durch die Höhle führte.


Am hinteren Ende angekommen suchte er in einer Nische eine weitere Spalte in der Felswand. Die Flamme in Elins Hand leckte auf, als ihnen ein leichter Luftzug entgegenkam. In dem engen Raum, den die Spalte freigab fanden sie eine Öffnung im Boden, die sich in Form einer steilen, schmalen Wendeltreppe, abwärts wand. Elin beäugte skeptisch die vor ihnen liegenden Stufen.


>>Sehr belebt scheint dieser Weg aber nicht zu sein.<<, stellte sie fest.


>>Nein<<, brummte Raimond mit gerunzelter Stirn der Tiefe entgegen.


>>Na gut.<<, seufzte Elin, >>Dann wollen wir mal. Ich gehe voraus.<<


Stufe um Stufe begann sie leichtfüßig die Treppe, die in einem scharfen Wendekreis in die Tiefen des Berges führte, hinab zu steigen. Die Flamme in ihrer Hand leckte an den Wänden des niedrigen Ganges. Raimond folgte ihr unsicher, sich mit beiden Händen an den schroffen Felswänden abstützend. Nach einer Weile eintönigen im Kreis gehen bemerkte er zunehmend einen Schwindel, der ihm die Orientierung nahm. Er konnte nicht mehr einschätzen wie weit sie schon in den Berg vorgedrungen waren und es kam ihm vor, als würde er sich gar nicht von der Stelle bewegen. Seine Sinne spielten ihm Streiche und in seinem Kopf begann es sich zu drehen. Ihm wurde plötzlich heiß, er bekam kaum Luft und er sah die Wände auf sich zu kommen. Ein Gefühl von hilfloser Panik erfasste ihn und er begann unkontrolliert, krampfhaft zu Atmen. Dunkelheit breitete sich mit einem prickeln unter der Kopfhaut, vor seinem inneren Auge aus. Er schwankte. Noch im Stürzen spürte er Elin vor sich stehen. Sie legte ihre Arme um ihn, hielt ihn und flüsterte, >>Schließ die Augen. Und atme ganz ruhig.<<, in sein Ohr. Nach wenigen Minuten spürte sie sein Herz ruhiger schlagen, seinen Atem langsamer werden.


>>Es ist ein wenig stickig hier unten wie mir scheint.<<, stellte sie fest, als er die Kontrolle über seine Sinne wiedergewonnen hatte, gab ihm einen Kuss, drehte sich um und setzte den Abstieg fort. Raimond sammelte sich noch, überrascht über den plötzlichen Anfall von Platzangst. Dass er es nicht so mit Höhen hat, wusste er, aber enge Räume… Er verfluchte abermals seine Menschlichkeit, setzte jedoch kommentarlos den Weg fort. Nach wenigen Schritten hatte er Elin eingeholt.


>>Es gibt noch einen anderen Zugang… Aber der ist noch enger… Und nicht befestigt.<<, versuchte er sich selbst gut zuzureden und stolperte weiter. >>Aber ich muss zugeben, ich bin überrascht. Es wirkt irgendwie verlassen. Es sollten normalerweise Öllampen an den Wänden brennen… So war es zumindest das letzte Mal… und…<<


>>Du meinst da unten lebt jemand?<<, rief Elin überrascht.


>>Aber ja natürlich.<<, entgegnete er, >>Die Hüter… Menschen.<<


>>Und das sagst du erst jetzt?<<


Erstaunt und neugierig schritt sie weiter die Treppe hinunter, gefolgt von einem misstrauischen Raimond. Nach einer Weile wurde es merklich wärmer. Elin ging langsamer und bemerkte nach wenigen weiteren Windungen einen Schimmer vor sich, der nicht von ihrer Flamme rührte. An den Wänden und an der Decke des Ganges entdeckte sie Ranken einer Pflanze, die Halt an den schroffen Felsen fand und nach der nächsten Windung erreichten sie den Eingang zu einer weiten, offen Höhle. Raimond folgte ihr und atmete erleichtert durch, als er aus dem engen Gang heraustrat. Sie standen unter der Decke einer Höhle, mussten noch eine schmale Treppe an der Felswand entlang zum Grund hinabsteigen. Elin bestaunte das Gewölbe. An den Wänden rankte die Pflanze, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie trug Früchte, satte rote Reben, die aus sich heraus leuchteten. Ein seichter, flach fließender Fluss plätscherte zu ihren Füßen. Erstaunlich war die Farbe des Wassers. An den Stellen, an denen das Wasser den Schein der Reben traf fluoreszierte es in einem hellen, leuchtenden blau, wobei es dennoch klar wie Schmelzwasser war. Leichte Schwaden Wasserdampfes lagen über dem Flussbett, was darauf hindeutete, dass das Wasser warm war.


>>Sehr merkwürdig.<<, grummelte Raimond, >>Vor ungefähr fünfzig Jahren war ich das letzte Mal hier gewesen. Da war es kalt und klamm und diese Pflanze wuchs nur schmächtig in einer schmalen Nische bei den Wohngewölben.<<


>>Hast du eine Ahnung, was das für eine Pflanze ist?<<, fragte Elin aufgeregt, eine der Reben in ihrer Handfläche betrachtend.


>>Nein<<, antwortete er stirnrunzelnd und trat zu ihr, >>Warum?<<


>>Das ist Lebenskraut. Es wächst nur, und ausschließlich nur auf dem Gipfel der Unendlichkeit. Diese Pflanze muss einst ein göttliches Geschenk eines meiner Artgenossen gewesen sein. Sonst könnte sie hier nicht wachsen… Und sie wächst prächtig. Sie ist überall…<<


>>Das scheint dir nicht wirklich zu gefallen.<<


>>Nein,<<, stimmte Elin nachdenklich zu, >>nicht in diesem Überfluss. Diese Früchte sind sehr nahrhaft. Sie bergen einen Quell des Lebens. Man kann sich von wenigen dieser Früchte sehr lange ernähren, doch man darf nicht zu viel davon essen, sonst verfällt man in einen Rausch.<<


>>Ein Rausch… hm?!<<, grinste Raimond.


>>Das ist nicht lustig. Es wurde beschlossen Lebenskraut niemals auf der Erde wachsen zu lassen. Ich frage mich, wer diese Vereinbarung gebrochen hat und warum.<<


>>Jetzt wo du es sagst erinnere ich mich, dass die Hüter in kargen Zeiten auf diese Pflanze angewiesen waren. Sie hatten nicht viel hier unten, aber es reichte… Komm! Wir haben beide offene Fragen.<<


Und so stiegen sie im Schein des Lebenskrautes und fluoreszierenden Wassers, welches sich schimmernd an den Wänden und der Decke brach, die letzten Stufen zum Grund der Höhle hinab. Elin berührte spielerisch die Wasseroberfläche mit ihren Fingerspitzen, es leuchtete auf und reflektierte in tanzenden Punkten. Raimond tat es ihr gleich. Das angenehm warme Wasser umspielte sanft seine Finger, doch aufleuchten tat es nicht. Fasziniert und neugierig folgten sie dem Lauf des Flussbettes durch das Gewölbe und schlüpften durch einen schmalen Gang.


Hellblau schimmernd ergoss sich ein Jahrhundertbaum hoher Wasserfall entlang der Felswand im nächsten Raum, den Raimond und Elin betraten. Staunend beobachtete Elin, wie das Wasser aus einer Öffnung, etwa in der Mitte der Wand hervorquoll und sich auf dem Weg nach unten zunächst in einem Becken sammelte, das überfloss, das nächste Becken darunter füllte, und so weiter. Die Becken waren unterschiedlich groß und die feinen Tropfen des überschwappenden Wassers bildeten einen fluoreszierenden Nebel, der durch den warmen, beinahe schon heißen Wasserdampf hindurch schimmerte. Der Fluss, dem Raimond und Elin gefolgt waren mischte sich im untersten, der insgesamt elf Becken unter und verschwand durch eine weitere Öffnung am Grund des Gewölbes auf der gegenüberliegenden Felswand im Berg. Elin streckte die Hand aus und berührte das warme, plätschernde Wasser, welches beim Kontakt mit ihrer Haut auffunkelte. Sie lachte laut auf und ein Strahlen erhellte ihr Gesicht.


>>Sieh doch Rai! Es ist wunderschön!<<


Der feine Dunst benetzte ihr Gewand, legte sich wie ein hauchzarter Film auf ihre Haut, ihr Haar. Der schwere warme Dampf waberte prickelnd über ihre nackten Füße, kroch unter ihren Rock, umfing sie erregend mit seinen Schwaden. Das feuchte Gewand klebte ihr durchscheinend am Körper. Am liebsten hätte sie es abgestreift und wäre in eines der Becken gestiegen. Der Fels war glatt ausgewaschen und so ähnelten die Becken natürlichen Badewannen.


Verzaubert betrachtete Raimond das Licht und Glitzerspiel zwischen dem Lebenskraut, Wasser und Elin. Er war sich nicht sicher, ob er jemals etwas Schöneres gesehen hatte, ihr silbriges Gewand, feucht von Wasserdampf klebte eng an ihrem Körper, gab ihre Rundungen preis und pulsierende Sehnsucht nach ihr stieg in ihm auf. Er trat von hinten zu ihr und umfing sie, schmiegte sich an ihren warmen Körper, liebkoste ihre Brüste. Sanft strich er ihr Haar über eine Schulter küsste hauchzart ihren Hals unterhalb des Ohrläppchens. Elin durchzuckte ein Schauer der Erregung, der sie in seiner Umarmung erzittern ließ. Betört von der Schönheit des Augenblickes verblassten die nagenden Fragen und eine Wooge verzehrender Sehnsucht durchflutete ihre Körper.


>>Weißt du eigentlich, dass der Gedanke, dass du unter diesem Gewand keine Unterwäsche trägst mich völlig wahnsinnig macht.<<, hauchte er heiser in ihr Ohr, um dann mit seinen Zähnen seicht darüber zu streichen.


Seine harte Erregung an ihrem Hinterteil raubte Elin den Verstand. Ihr Körper stand in Flammen und brennendes Verlangen loderte zwischen ihren Beinen. Mit einem verzweifelten Seufzer drehte sie sich in seinen Armen um und fand seinen Mund mit ihrem. Wild umschlangen sich ihre Zungen, saugten ungeduldig aneinander. Mit flinken Fingern öffnete Elin Raimonds Hose, zuerst den Gürtel, dann die Knopfleiste und zog sie ihm schließlich aus. Er stöhnte unter ihren Berührungen auf, entledigte sich seines Shirts und zog ihr ungeduldig ihr Gewand über den Kopf. Nackt drückte er sie gegen die glatte Felswand, an der das warme Wasser herunterlief und setzte sie auf einen Vorsprung am Rande eines der Becken. Elin öffnete ihm ungeduldig die Beine und unverzüglich füllte er sie. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, die Felswand im Rücken, das warme Wasser auf ihrer Haut, ihn in sich. Nach nur wenigen Bewegungen durchzuckte die erlösende Welle ihren Körper, ließ sie in seinen Armen erzittern, saugte ihn unwillkürlich in sich, und noch eine, woraufhin er aufstöhnte und an der Wand halt suchte. Schwer lehnte er auf ihr. Sein Geruch, sein Geschmack hüllten sie ein. Seine Stirn lag auf ihrer, als er sich behutsam aus ihr löste.


>>Komm ins Wasser.<<, hauchte sie verschmitzt in sein Ohr, kletterte über den Rand des Beckens und tauchte wohlig in das warme, aufglitzernde Wasser ein. Raimond folgte ihr, schloss sie leicht in seine Arme, stützte ihren Kopf und küsste sie. Lange, langsam, hingebungsvoll, sinnlich. Das warme plätschernde Wasser umspielte sanft ihre nackten Körper. Umfing sie entspannend. Mit einem glücklichen Lächeln und leuchtenden Augen löste er sich von ihren Mund, seine wilden Locken klebten feucht in seiner Stirn. Ihr Herz tat einen Sprung und sie glitt in seine Arme, auf seinen Schoß. Liebevoll küsste sie seine Augen, Schläfen, Nase, Lippen, spielte mit seinen nassen Locken im Nacken. Raimonds Herz flatterte aufgeregt in seiner Brust. Ein überwältigendes Glücksgefühl erfüllte ihn. Elin zufrieden in seinen Armen. Bei ihm, mit ihm. Er hielt sie behutsam mit einer Hand auf ihrem Rücken. Ihre Brüste berührten hauchzart seinen Oberkörper, schwappten sanft mit den Bewegungen des Wassers. Sie saß auf seinem Schoß und er spürte neue Erregung in sich wachsen, hielt sie noch zurück, wollte die Köstlichkeit ein wenig länger hinauszögern. Er nahm ihre Hand, küsste zuerst ihre Handfläche, dann ihre Nase. Elin kicherte.


>>Schau nach oben.<<, sagte er leise und deutete in Richtung Decke. >>Dort oben ist eine weitere Öffnung in der Wand. Dort ist der Zugang zum Elfenstein.<<


>>Oh!<<, staunte sie und erkannte eine ausgetretene, in die Wand eingelassene Treppe, die bis zur Hälfe der Wand reichte und auf einem breiten Vorsprung endete. Höher hinauf würde man klettern müssen. >>Gehen wir gleich hinauf?<<, fragte sie aufgeregt.


>>Wenn, dann gehst du allein…, aber vielleicht hast du noch einen Augenblick Geduld.<<, antwortete Raimond, sie verheißungsvoll dichter an sich ziehend, was sie mit einem Seufzer quittierte, >>Dieser Zugang ist nicht für Menschen gemacht. Und auch nicht für Vampire. Ich weiß, dass sie dort sind, aber bei ihnen gewesen bin ich nie.<<


>>Das ist keiner von uns.<<, hallte donnernd eine Stimme durch das Gewölbe und riss Raimond und Elin aus ihrer Zweisamkeit. Auf dem Vorsprung, auf dem die Treppe endete sahen sie einen Mann stehen. >>Hallo Raimond.<<, dröhnte seine Stimme.


>>Gerald?<<, staunte Raimond ungläubig.


>>Ich erwarte euch in der großen Halle.<<, tönte es durch das Gewölbe und der Mann verschwand in einem Tunnel.
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Lebenskraut


Den Weg in die große Halle erinnerte Raimond vage. Er trat, Elin an der Hand haltend, in das Labyrinth aus Tunnelgängen, in das Gerald verschwunden war. Zu seiner Überraschung erhellten elektrische Leuchtröhren, an den Decken, die dunklen Gänge. Elin hatte sich ihre noch feuchten Haare grob mit einem Haargummi zusammengebunden. Sie trug nicht ihr silbriges, bodenlanges, göttliches Gewand, sondern hatte sich eine enganliegende schwarze Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt und leichte Sportschuhe aus dem Rucksack gesucht. Ein misstrauisches Gefühl beschlich sie, je näher sie den fremden Hütern und dem Mann, den Raimond Gerald genannt hatte kamen. Woher dieses Gefühl rührte vermochte sie nicht zu erklären. Irgendetwas in Geralds Ausstrahlung irritierte sie. Sie hielt Raimonds Hand fester, als sie ein Gewölbe betraten, das ihnen die Sprache verschlug. Etwa in der Mitte des Ovals traten sie in die geräumige Halle. Der Boden war eben und mit matten, anthrazitfarbenen Fliesen bedeckt, von denen eine angenehm trockene Wärme ausstrahlte. Zu ihrer rechten sahen sie zwei komplett ausgestattete Einbauküchen, deren Zeilen sich perfekt in die Felswand einfügten. Die dunkelrot mattglänzenden Edelstahlfronten bildeten einen eleganten ontrast zu dem dunklen Naturstein der Wände. Eine davor gelagerte Kochinsel, mit dazugehöriger Theke, bot Platz für zehn Personen. Zusätzlich lud ein massiver, gigantischer, hölzerner Esstisch, mit Platz für dreißig weitere Personen, zum gemeinsamen Speisen ein. Zu ihrer linken prangte ein überdimensionaler Flachbildfernsehr, 158 Zoll Diagonale schätzte Raimond, an der Wand. >>Wie haben sie das Ding hier reingekriegt?<<, brummte er verwundert. Davor luden zwei, gegenübergestellte, U-förmige Sofagarnituren zum gemütlichen miteinander ein. Der Bezug war aus hellbraunem, grobem Cord und bunt gemischte Kissen in den Ecken bildeten farbenfrohe Akzente. Zwischen den Sofas stand ein flacher, ovaler, hölzerner Wohnzimmertisch und auf den wärmenden Fliesen lagen gemusterte, dick gewebte Teppiche. Auf einer Seite, neben den Sofas stand ein Billardtisch und auf der anderen eine zusätzliche Bar mit aufwendigem Flaschensortiment.


>>Willkommen<<, hörten sie Geralds Stimme im Raum hallen, als er ihnen aus der Küchenzeile entgegen trat. Groß, muskulös, etwa dreißig, leger gekleidet in eine leichte, beige Leinenhose, dazu ein dunkelrotes, ärmelloses Shirt. Seine langen, dunkelbraun gelockten Haare, die das intensive, helle grün seiner Augen unterstrichen, zu einem Knoten hochgebunden. Eine einnehmende Präsenz strahlte von ihm aus, die Elins Sinne alarmierte. >>Welch Überraschung… Es tut mir leid, dass ich euch in eurer Zweisamkeit gestört habe, aber ich dachte, ich komme euch höflicherweise entgegen, da ihr den alten Weg gewählt habt… Nun ja. Willkommen.<<


Raimond und Gerald musterten sich gegenseitig, als sie langsam aufeinander zugingen.


>>Wie ist das möglich?<<, fragte Raimond argwöhnisch und sah Gerald direkt in die Augen.


>>Das selbe könnte ich dich fragen.<<, antwortete Gerald obenhin.


>>Was ist los Rai?<<, fragte Elin, womit sie Geralds Aufmerksamkeit auf sich zog, der sie von Kopf bis Fuß abschätzig betrachtete.


>>Und, wen haben wir da?<<, fragte Gerald mit süffisantem Unterton, der instinktiv Elins Abwehrhaltung weckte. Ihr Körper straffte sich, als sie knapp antwortete, >>Ich bin Elin.<<, und ihm kampfbereit die Hand reichte.


>>Nun, es freut mich Elin.<<, säuselte Gerald, nahm ihre Hand und bemühte sich unter ihrem festen Druck nicht die Miene zu verziehen.


>>Also, was ist hier los?<<, fragte sie erneut und Gerald antwortete an Raimond gerichtet. >>Als wir uns das letzte Mal gesehen haben warst du ein Vampir. Heute steht ein Mensch vor mir.<<


>>Als wir uns das letzte Mal gesehen haben warst du zwanzig Jahre alt. Das war vor fünfzig Jahren.<<


Elin stockte der Atem. Erneut musterte sie den kräftigen, jungen Mann vor sich, der siebzig Menschenjahre alt sein sollte und flüsterte erschrocken, >>Das Lebenskraut!<< Entrüstung stieg in ihr auf. Verärgert verengten sich ihre Augen, als sie Gerald fixierte. Grelle Funken blitzen bedrohlich in dem tiefen blau, was Gerald nicht zu beeindrucken schien. Raimond drückte beschwichtigend ihre Hand. Er wollte mehr Informationen, war aber ebenfalls auf der Hut. >>Nun, es scheint sich ja einiges verändert zu haben.<<, sagte er diplomatisch in den Raum deutend. >>Beeindruckend. Ich erinnere mich an einen kalten, klammen, kargen Ort… wo sind denn die anderen?<<


>>Ja, es hat sich einiges getan.<<, antwortete Gerald leicht gereizt, >>Wir haben gut gewirtschaftet. Kommt ich zeige euch alles. Die anderen sind oben.<<


Den aufsteigenden Ärger bekämpfend folgte Elin Gerald in die Tunnel. Auch sie wollte Informationen und tauschte mit Raimond einen einvernehmlichen Blick.


Dem elektrisch erleuchteten Tunnel folgend, vorbei an mehreren Abzweigungen, erreichten sie ein weiteres Gewölbe. Doppelt so geräumig wie das Wohngewölbe und grell beleuchtet. Sonnenlicht simulierende Flutscheinwerfer erhellten ein, zu ihrer rechten liegendes, Gemüsebeet. Es war eingeteilt ihn unterschiedlichste Sortenparzellen, so weitläufig, dass die äußeren Begrenzungen mit menschlichen Augen kaum zu erfassen waren. Beeindruckt erkannte Raimond eine üppig wachsende Vielfalt aus Tomaten, Zwiebeln, Spargel, Stangenbohnen, Lauch, Karotten, und so weiter… >>Wie ist das möglich?<<, staunte er skeptisch


Elin hingegen analysierte misstrauisch den Raum. Die Unnatürlichkeit des Ortes und der maßlose Überfluss widerte sie zunehmend an.


Gerald deutete auf ein, zwischen den Parzellen verlegtes Rohrsystem, dann auf den Raum des Gewölbes zu ihrer linken und Elin spürte blanken Zorn in sich aufsteigen. Wucherndes Lebenskraut in ausladender Pracht, schwer tragend voll schimmernder, reifer Reben, die danach schrien geerntet zu werden, kultiviert aufgereiht an Gerüsten. Elin war sich sicher noch nie ein so üppig, tragendes Lebenskraut gesehen zu haben. Fieberhaft rotierten ihre Gedanken. Raimond betrachtete fasziniert, wie sich in ihrem Gesichtsausdruck einzelne Stirnfältchen über der Nasenwurzel kraus zogen, während Gerald zu erklären begann. >>Die Pflanze, die ihr Lebenskaut nennt, wir bezeichnen sie als Schöpfungsfrucht, wächst seit jeher in dieser Nische dort, aus der die Ranken hervorquellen.<< Nach einem kurzen Blick auf die zugewachsene Öffnung verstärkte Elin den Druck auf Raimonds Hand. In ihr wütete es, doch sie richtete ihren leicht verengten Blick wieder auf Gerald, der weitersprach. >>Die ersten Hüter dieses Elfensteins fanden sie und die Beeren sicherten ihr Überleben in dieser kargen Umgebung. Es wuchs spärlich, aber nährte sie.<<
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